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Zweimal verlobt. 
Eine Geſchichte von der Inſel Rügen. 
Von Ernſt Otto Hopp. 


(Fortſetzung.) achdr. verboten.) 

„Fräulein Rittig,“ ſagte Herr v. Bagewitz, 
„es iſt lange her, ſeit wir uns geſehen; damals 
waren wir Beide noch Kinder. Und doch hätte 
ich Sie wiedererkannt an den dunklen Augen, die 
ich nicht vergeſſen habe. Meine Mutter mußte 
heute Nachmittag einen kurzen Beſuch in der 
ſKachbarſchaft machen und läßt ſich entſchuldigen. 
Sie wird aber ſchon wieder zu Haufe fein, 
wenn wir in Udars eintreffen. Seien Sie uns 
herzlich willkommen!“ 


Eine wohltönende Stimme, ein etwas ſcharfge⸗ 
ſchnittenes Profil 
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zug haben, Ihnen den Mantel umlegen zu dür⸗ 
fen?“ Sie gab es gern zu, und wie ſorglich 
hüllte er ſie ein! 

Durch die Dämmerung, die leiſe hernieder— 
ſank, fuhren ſie in ſcharfem Trabe dahin. Er 
zeigte und erklärte ihr die Gegend, dort den 
Ausſichtspunkt, und hinter dem Hügel ſchimmerte 
das blaue Meer hervor. 

„Wie lieblich iſt ſie!“ dachte Alexander, als 
eine kleine Pauſe in der Unterhaltung ein: 
getreten war, „ein entzückendes Veilchenauge! 
Und die anmuthigen Bewegungen, die zierliche 
Geſtalt! Was habe ich lange in der Ferne 
geſucht. Wenn ſie die Herrin auf Udars werden 
könnte —! 2 

Jetzt befinden wir uns ſchon auf meinem 
Grund und Boden,“ ſagte er laut, „links die 


Häuſerreihe, das iſt das Arbeiterdorf, rechts 
liegt der Park mit den Schwanenteichen.“ 

Bald tauchte auch das mitten im Garten 
gelegene ſchloßähnliche Gebäude vor ihnen 
auf; eine ſcharfe Biegung, und ſie hielten 
nach einer Minute vor der Rampe. Frau 
v. Bagewitz, eine ſtattliche Erſcheinung, der 
man ihre achtundvierzig Jahre nicht anſah, 
ſtand freundlich grüßend und winkend an der 
Treppe. 

Als Martha auf ihr Zimmer geführt worden 
war und den Reiſeſtaub ein wenig beſeitigt 
hatte, fiel ihr beim Ordnen ihres Anzuges der 
Verlobungsring auf, den ſie am vierten Finger 
ihrer linken Hand trug. Der vergißmeinnicht⸗ 
blaue Stein ſchimmerte ſo deutlich. 

„Ob ich den Ring einſtecke, oder ob ich ihnen 

gleich mittheile, 


mit gerader Naſe 
und gebräunten 
Wangen, dazu 
ein dichter ſchwar⸗ 
zer Schnurrbart, 
breite Schultern, 


ein männliches 
Auftreten — und 
wie groß und 


ſchlank er war! 
Faſt um Hauptes⸗ 
länge überragte 
er den zierlichen 
kleinen Otto, den 
ſie in Gedanken 
neben ihn ſtellte. 

Sie reichte ihm 
ohne Ziererei dan⸗ 
kend die Hand und 
ſprang aus dem 
Wagen; der Be- 
diente beſorgte 
die Sachen. Unter 
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fröhlicher Plau⸗ 


derei beſtiegen ſie 
nach ein paar Mi⸗ 
nuten die offene 
Kutſche, die mit 
zwei Schimmeln 
beſpannt war. 
„Mutter hat 
einen leichten Pelz 
für Sie mitge⸗ 
ſandt,“ bemerkte 
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daß ich verlobt 
bin?“ dachte fie. 

Sie überlegte 
kurz. 

„Ich glaube 
nicht, daß Tante 
Bagewitz etwas 
von meiner Ver⸗ 
lobung weiß; wie 
ſollte ſie es erfah- 
ren haben, da 
Otto's Vater die 
Bekanntmachung 
durch die Zeitung 
nicht wünſchte, 
eine offizielle Ver⸗ 
lobung ja auch 
noch gar nichtſtatt⸗ 
gefunden hat. — 
m er Nein, das brauche 
n a ich ihnen nicht 
gleich zu erzählen. 
Und den Ring? 
Nun, warumſollte 
ich keinen Ring 
tragen? Viele 
junge Mädchen 
tragen Ringe, 
ohne verlobt zu 
ſein. Von der 
Verlobung ſage 
ich nichts.“ 
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er, „die Luft iſt 


doch ſchon kühl. 
Darf ich den Vor⸗ 


Es war ein 

verhängnißvoller 

= = Entſchluß. Wa⸗ 

— = — = : rum wollte fie es 
Das königliche Neſidenzſchloß in Brüſſel. (S. 276) verheimlichen? 


2. 

Wochen waren vergangen. 

Es war das erſte Weihnachtsfeſt, das Martha 
Rittig fern von ihrem Bruder verlebte. Das 
junge Mädchen fühlte ſich ſchon längſt heimiſch 
auf dem großen ſchönen Landſitze, der ſo man⸗ 
cherlei Zerſtreuungen bot. Frau v. Bagewitz war 
die Güte und Freundlichkeit ſelbſt, vielleicht weil 
ſie es bemerkt hatte, daß ihr Sohn dem ſchönen 
Mädchen ſo viele Aufmerkſamkeiten bewies; viel⸗ 
leicht auch, weil ihr das Pathenkind ſelber ge⸗ 
fiel. Mit mütterlicher Zärtlichkeit ſorgte ſie für 
Martha und hatte das Weihnachtsfeſt dazu be⸗ 
nutzt, um reiche Gaben über ſie auszuſchütten. 
Ein prachtvolles Seidenkleid war darunter; aus 
der Stadt war eine Schneiderin geholt worden, 
die es zum Feſte fertig ſtellte. Am dritten 
Weihnachtsfeiertag war bei Herrn Ruhwald, 
einem der Nachbarn, der ſein neuerbautes Haus 
einweihen wollte, eine Ballfeſtlichkeit, zu der Bage⸗ 
witz Mutter und Sohn und mit ihnen Martha 
Rittig zu erſcheinen beſchloſſen hatten. Es war 
Martha's erſter Ball, für den ſie ſich mit der 
koſtbaren Gabe ihrer Pathin ſchmücken ſollte. 

Der Winter war bis dahin ungewöhnlich 
mild geweſen, es war faſt noch kein Schnee ge⸗ 
fallen. In dem großen Park zu Udars blüb: 
ten ſchon die Schneeglöckchen, und auf der 
Haide, die ſich an den Garten anſchloß, konnte 
man grünen Epheu und Wachholderſträuße 
pflücken. Wenn man den Gipfel des alten 
Hünengrabes beſtieg, Jah man kaum eine Viertel⸗ 
ſtunde entfernt das Waſſer des Boddens, das 
im Winterſonnenſchein tief dunkelblau leuchtete. 
Martha war ſowohl allein, wie auch in Be- 
gleitung Alexander's, mit den beiden Teckel⸗ 
hunden und der großen Dogge oftmals in die 
Haide gegangen, um ſich an der würzigen, 
friſchen Luft zu laben und den Blick auf die 
Fluth zu genießen. Ja, das war freilich eine 
andere Ausſicht als auf den Hof in der König⸗ 
grätzerſtraße, wo die drei verkrüppelten Akazien 
einen hoffnungsloſen Kampf um Licht und Luft 
führten, und der Dunſt aus den Waſchküchen 
in die Rittig'ſche Wohnung ſtieg. Auf Rügen 
kamen ihr alle Menſchen ſo übergeſund vor, 
ſo kernig und rothbäckig, wenn ſie an den 
bleichen und hüſtelnden Bruder dachte, der ſeit 
ſo langen Jahren ihr einziger Geſellſchafter war. 
Martha lebte wieder auf, ihr Schritt wurde 
elaſtiſcher, ihr Auge glänzender. 

An den Regentagen war es wohl etwas ein⸗ 
ſam auf dem Gute, aber für ſie fand ſich Ab⸗ 
wechslung genug; im Treibhauſe blühte und 
knospete es bei den geringen Kältegraden herr⸗ 
lich, und dicht an dem Springbrunnen, wo ein 
Waſſerſtrahl klingend in das kleine Marmor⸗ 
becken fiel, fand ſich ein ſo lauſchiges Plätzchen 
unter den Blüthenzweigen. Da träumte es ſich 
gar jo angenehm. Auch der ſtets ſauber ge 


haltene Kuhſtall und der Hühnerhof, in dem 


ſich die beiden Pfauen in drolliger Weiſe mit 
den Truthühnern zankten, waren unterhaltend. 
Am Nachmittag und am Abend war entweder 
Beſuch da, oder man war eingeladen und kam 
erſt ſpät in der Nacht zurück. 

So waren die Wochen in raſchem Fluge 
dahingeeilt, und der dritte Weihnachtstag war 
gekommen. 

Das Mittageſſen war etwas zeitiger als ſonſt 
eingenommen worden, denn Frau v. Bagewitz 
verwandte lange Stunden auf ihre Toilette 
und ſah es nicht gern, wenn ſie innerhalb dieſer 
Zeit geſtört wurde. Martha ſaß auf ihrem 
Zimmer und begann ſich auf dieſe wichtige An⸗ 
gelegenheit gebührendermaßen vorzubereiten, in⸗ 
dem fie alles dazu Nöthige zuſammenſuchte. 
Bei dieſem Aufräumen ſtieß ſie an ihr Hand⸗ 
köfferchen, das unverſchloſſen daſtand; daſſelbe 
fiel um und entleerte ſich zum Theil ſeines In⸗ 
halts. Auch die Briefe, die ihr Verlobter und 
ihr Bruder Emil an ſie gerichtet hatten, und 
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die fie, zum Theil ungeleſen, in das Köfferchen 
geſteckt hatte, fielen heraus. Dieſe Briefe, die 
aus Berlin mit großer Regelmäßigkeit ein⸗ 
trafen, ähnelten ſich einander ſehr, es war 
immer dieſelbe Melodie. Der Doktor ſchrieb 
warnend und ermahnend in väterlichem Tone 
und gab ihr eine Fülle vortrefflicher Lehren, 
als ob ſie noch ein Schulkind wäre. Der gute 
Otto ſchrieb nun freilich in etwas anderer Ton: 
art, aber ſeine Ergüſſe ſchmeckten ein ganz klein 
og nach dem Briefſteller und hielten ſich 
von leidenſchaftlicher Zärtlichkeit ſehr fern, ſie 
waren glatt, anſtändig und inhaltslos, ja hier 
und da gänzlich nichtsſagend. Er wußte augen⸗ 
ſcheinlich nicht recht, was er ſchreiben ſollte; 
große Erlebniſſe hatte er nicht, es war ihm 
nicht ſehr angenehm, daß ſie ſo lange abweſend 
war, doch andererſeits wollte er ihr auch das 
Vergnügen nicht vergällen und wählte darum 
die farbloſe Mitte. 

Es war Martha ſchwer geworden, dieſe 
Briefe, ſowohl die des Verlobten wie die des 
Bruders, zu beantworten. Mehrere lagen ſogar 
noch uneröffnet da, und das Weihnachtsfeſt war 
ſchon vorüber. Raſch entſchloſſen griff ſie zur 
Feder, um wenigſtens Otto ein Nbenzecen 
zu geben. Sie erzählte ihm von der großen 
Freundlichkeit der Frau v. Bagewitz, von der 
letzten Geſellſchaft, die ſie mitgemacht, von ihrem 
Leben auf dem Gute — ae von dem jungen 
Herrn Alexander, der doch ihre ganze Gedanken: 
welt ausfüllte, erwähnte ſie keine Silbe. 

Nachdem fie noch einige auf den nahe be- 
vorſtehenden Jahreswechſel bezüglichen Worte 
hinzugefügt, ſchloß ſie mit einem herzlichen Gruße 
an ihren Bruder. 

Als ſie geendet hatte, hüllte ſie ſich in ein 
Umſchlagetuch und ſtieg die Treppe hinab, um 
den Brief in den Poſtkaſten zu ſtecken, der vor 
der Wohnung des Inſpektors an einem der 
Seitengebäude angebracht war. 

Als ſie unten im geräumigen Hausflur an⸗ 
gelangt war, trat ihr Alexander entgegen; er 
hatte die Büchsflinte in der Hand und kam 
eben von einer Jagdſtreiferei zurück. 

„Sie waren auf der Jagd, Herr v. Bage: 
witz?“ ſagte Martha. 

„Nur eine Stunde,“ erwiederte er, „es war 
zu naß in der Haide, und eben ſing es wieder 
an zu tröpfeln. Ich wollte die Zeit nur hin⸗ 
bringen; denn da heute das große Ballfeſt bei 
Ruhwalds iſt, wird die Mutter doch kaum ſicht⸗ 
bar ſein, bevor es dunkel geworden iſt. Wir 
werden wohl unſeren Kaffee heute allein ein⸗ 
nehmen müſſen. Kommen Sie mit in das 
Wohnzimmer? Ich glaube, die Mokkataſſen 
ſtehen ſchon auf dem Tiſche. Aber Sie wollen 
noch hinaus bei dieſem Wetter? Es wird im 
Park zu feucht für Sie ſein.“ 

„Nur einen Augenblick,“ ſagte ſie, „ich wollte 
nur einen Brief in den Poſtkaſten werfen.“ 

„Darf ich das nicht beſorgen? Der Weg 
zum Inſpektor iſt gar nicht trocken.“ 

Sie nickte und ſtreckte die Hand aus, um 
ihm das Schreiben zu geben; doch in demſelben 
Augenblick fiel ihr ein, wie unklug das ſei. Er 
würde gewiß die Adreſſe leſen: „An Herrn Otto 
Drews in Berlin, Zimmerſtraße 34,“ und dann 
könnte er fragen: „Wer iſt denn der Herr 
Drews, mit dem Sie in Briefwechſel ſtehen?“ 
Und über ihre Verlobung wollte ſie ihm keine 
Aufklärung geben. 

Ihre Hand zitterte bei dieſem Gedanken ſo 
heftig, daß ihr der Brief entfiel. Er bückte ſich 
raſch und hob ihn auf; aber der eine kurze 
Augenblick hatte genügt, er hatte die Aufſchrift 
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geſehen. Ein Schatten zog über ſein Antlitz, 


während ſie ganz verwirrt und erſchrocken da⸗ 
ſtand, als ob er ſie bei etwas Unrechtem ertappt 
habe. 

„Gehen Sie nur einſtweilen voraus in das 
Wohnzimmer, Fräulein Rittig,“ ſagte er mit 


einer förmlichen Verbeugung. „Ich bin gleich 
wieder da.“ 

Mit dieſen Worten eilte er fort, um den 
unglückſeligen Brief zu beſorgen. Martha war 
roth geworden und ging ärgerlich und nad): 
denklich an den Kaffeetiſch. 

Der Regen ſchlug draußen an die Fenſter; 
aber in dem wohlgeheizten Gemache war es be⸗ 
haglich und angenehm. Unter der Kaffeemaſchine 
leuchtete der bläulich brennende Spiritus. 

Martha blickte ſich um. Der dicke koſtbare 
Teppich, die ſchwere ſilberne Zuckerſchale, das 
feine Porzellan, die reich vergoldete Stutzuhr 
über dem Kamin — ach, es war doch ſchön, 
ſo reich zu ſein. Wie das Alles ſo elegant, 
ſo gefällig, ſo ſolide ausſah! Und dies Alles 
konnte ihr Eigenthum, ihr Beſitz werden, ſie 
ſelber die Herrin auf Udars, wenn — 

Der alte Diener trat ein und ſetzte eine 
brennende Aſtrallampe auf den Tiſch; es begann 
ſchon dunkel zu werden. Unmittelbar hinter 
ihm kam Alexander, der den Brief beſorgt hatte. 

Er ließ ſich in dem Lehnſtuhl neben Martha 
am Kaffeetiſche nieder und bat um ein Täßchen 
Kaffee. Martha bemerkte, daß er etwas bleicher 
als gewöhnlich ausſah, und daß ein ſeltſam 
ſchmerzlicher Zug auf ſeinem Antlitz lag. 

„Sie ſehen ſo abgeſpannt aus, Herr v. Bage— 
witz,“ warf ſie hin. 

Er ſchüttelte nur den Kopf, unterdrückte 
aber ſeine Antwort, da eben der Diener eintrat 
und eine mit Kuchen gefüllte Schale auf den 
Tiſch ſetzte. Als der Diener ſich wieder ent: 
fernt hatte, hob Alexander ſeinen Kopf empor 
und beobachtete die kleine zarte Geſtalt, wie ſie 
mit den weißen Händen ſo zierlich die dünn: 
ſchaligen feinen Porzellantäßchen füllte. Wie 
reizend ſah ſie mit ihren dunklen Augen aus! 

„Wenn Fräulein v. Berg oder Fräulein 
Reimer hier wären,“ bemerkte Martha ein bis⸗ 
chen kokett, „würden Sie vielleicht heiterer aus— 
ſehen, Herr v. Bagewitz.“ 

Er ſetzte plötzlich die Taſſe nieder, die er 
ihr ſoeben abgenommen, ergriff ihre Hand und 
hielt ſie feſt in der ſeinigen. 

„Martha,“ ſprach er im Ton höchſter Er⸗ 
regung, „habe ich mich die ganze Zeit lang in 
einem Irrthum befunden? Habe ich Sie für 
wahr und rein gehalten, nur um von Ihren 
lieben Augen, von Ihren ſüßen Lippen getäuſcht 
zu werden? Ich bin noch nicht alt, Fräulein 
Rittig, und habe doch ſchon jo trübe Erfah: 
rungen eingeſammelt. Sind Sie auch, wie die 
Anderen, nur ein kokettes, leichtfinniges Mädchen, 
welches nicht darnach fragt, ob es ein Herz 
bricht? Nein, ich kann das nicht glauben, es 
widerſtrebt mir zu ſehr, ſolche Gedanken mit 
Ihnen in Verbindung zu bringen.“ 

„Was haben Sie denn, Herr v. Bagewitz?“ 
fragte ſie erbleichend, „was meinen Sie?“ 

„Sie beben und zittern ja, Fräulein Martha. 
Habe ich Sie erſchreckt? O, verzeihen Sie mir 
— wenn Sie wüßten, wenn Sie nur ahnen 
könnten, welche Qual ich eben ausgeſtanden habe!“ 

Er war aufgeſtanden und ſtützte ſeine Hand 
auf den Sims des Kamins. 

„Ich ſah,“ fuhr er dann fort, „ich konnte 
ja nicht anders, die Aufſchrift Ihres Briefes. 
Wer iſt der Mann, an den Sie geſchrieben 
haben? Wer iſt Otto Drews und was iſt er 
Ihnen?“ 

Sie zögerte keinen Augenblick mit der Ant- 
wort. „Es iſt der Freund meines Bruders 
Emil,“ ſagte ſie. 

„Ihres Bruders? Des Doktors? Alſo auch 
ein Freund von Ihnen?“ 

„Auch von mir, ſelbſtverſtändlich!“ ant⸗ 
wortete ſie gelaſſen; doch ihr Herz ſchlug ſo 
heftig, daß es ihr faſt den Athem raubte, und 
ſie fühlte, wie ihr das Blut auf und ab wogte. 

„Und nur Ihr Freund, Fräulein Martha?“ 
forſchte Alexander mit ernſter Stimme. 
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Das junge Mädchen ſchwieg einen Augen: 
blick. Jetzt ſtand ſie am Scheidewege. Konnte 
ſie ihre Verlobung verleugnen? Plötzlich erhob 
ſie den Kopf und ſah ihm gerade in's Geſicht. 

„Nur ein Freund!“ war ihre Antwort. 

Ein tiefer Seufzer hob die Bruſt des jungen 
Mannes, ſeine verſchlungenen Hände lösten ſich, 
der ängſtlich fragende Blick ſchwand aus ſeinen 
Augen. In ſeinem ganzen Leben hatte er eine 
ſolche Qual noch nicht erduldet, aber auch ſolche 
Erleichterung noch nicht empfunden. 

Ein tiefes Schweigen herrſchte in dem Raume. 
Martha führte das Kaffeetäßchen zum Munde, 
aber ſie zitterte dabei ſo ſtark, daß ſie es, um 
nichts zu verſchütten, wieder hinſetzen mußte. 

„Martha!“ rief Alexander. 

Sie gab keine Antwort und wich ſeinen 
leidenſchaftlichen Blicken aus. 

„Martha!“ wiederholte er, ihr zugleich die 
Hand reichend. 

Sie ſchwieg noch immer; aber eine unend— 
liche Freude fluthete durch ihr Herz. Hatte ſie 
bis dahin wirklich geliebt? Hatte ſie in Otto's 
Gegenwart jemals etwas Aehnliches empfunden? 
Nein, es war nur eine Täuſchung, es war nicht 
die echte und rechte Liebe geweſen. 

Nach dem Wonnegefühl kamen jetzt aber 
die Gedanken der Scham darüber, daß ſie ihn 
getäuſcht hatte. 

„Zürnen Sie mir?“ fragte Alexander und 
neigte ſich zu ihr; ſeine Blicke ruhten mit tiefer 
Zärtlichkeit auf dem kleinen geſenkten Köpfchen. 
„Ach, mein Benehmen gegen Sie iſt Ihnen 
wohl unverſtändlich; wenn Sie aber wüßten — 
wenn Sie wüßten —“ x 

Er ging mehrere Male im Zimmer auf und 
ab; dann blieb er vor ihr ſtehen, ergriff ihre 
Hände und hielt ſie feſt in den ſeinigen. 

„Vergeben Sie mir, daß ich einen Augen— 
blick an Ihnen zweifelte,“ ſagte er mit ſeiner 
wohlklingenden Stimme. „Wenn Sie wüßten, 
wie bitter es mir ſchon ergangen iſt. Ich liebte 
und fand nur Unwahrheit, ich gab volles Ver- 
trauen und mußte entdecken, daß man mich be— 
trügen wollte um meines Reichthums willen. 
Vor meiner Reiſe war es — ein junges Mäd— 
chen wollte um der guten Verſorgung willen 
auf Andrängen ihrer Mutter ihre frühere Ver⸗ 
lobung aufgeben und meiner Bewerbung Ge— 
hör ſchenken. O, das ſchmerzt, das hat mir ſo 
wehe gethan! Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, 
wie wohl es mir nun jetzt thut, daß ich mich 
diesmal in meinem Argwohn getäuſcht habe.“ 

Sie war todtenbleich geworden. Das Ge— 
wiſſen ſchlug ihr. Doch in ſeiner Seele kam in 
dem feierlichen Augenblicke kein Argwohn auf. 
Er bemerkte ihre Erregung und 5 
und ſein Herz quoll über von Zärtlichkeit für 
dieſes junge, unſchuldsvolle und unerfahrene 
Mädchen, das er liebte. Hatten ihre leuchten— 
den Augen es ihm nicht längſt verrathen, daß 
er Gegenliebe gefunden hatte? 

„Martha,“ ſagte er mit dem weichen Tone 
eines übervollen Herzens, „können Sie mir 
einen Augenblick Gehör ſchenken? Haben Sie 
ein wenig Verſtändniß für eine große Liebe, 
die nur mit dem Leben ſelbſt endet? Und wenn 
Sie mich nicht lieben, ſo ſind Sie doch wenig— 
ſtens frei, um meiner Werbung Gehör ſchenken 
zu dürfen. Ich will es verſuchen, Ihr Herz zu 
gewinnen, Martha, meine Liebe iſt tief genug, 
um alles überwinden zu können, was ihr im 
Wege ſteht.“ 

Ein roſiger Schimmer kehrte auf ihre Lippen, 
ein heller Glanz in ihre Augen zurück. Alexander 
liebte ſie! 

„Glauben Sie wohl, mir Ihr Lebensglück 
anvertrauen zu können?“ fuhr er fort und ſeine 
Stimme bebte vor Leidenſchaftlichkeit. „Kannſt, 
Du mir von ganzer Seele vertrauen, Martha, 
kannſt Du mich wieder lieben? Was ſagen Deine 
Augen, während Dein Mund doch ſo ſtill iſt?“ 
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Er ſchloß ſie in ſeine Arme, ihr Köpfchen 
ruhte an ſeiner Bruſt. Martha erbebte vor 
ſeligem Glück, die Sinne ſchienen ihr zu ſchwin— 
den, ſie war von der Freude wie betäubt. Die 
zärtlichen Liebesworte, die leiſe und ſchmeichelnd 
in ihr Ohr drangen, glaubte ſie aus weiter 
Ferne zu vernehmen; aber ſie fühlte den kräf— 
tigen Schlag ſeines Herzens und den zärtlichen 
Druck ſeiner Arme, die ſie umſchloſſen hielten. 

„Sprich, mein trautes Herz,“ flüſterte er 


eindringlich, „gib mir eine Beſtätigung deſſen, 
was ich ſchon ſo lange erſehnt habe, wenn Du 
es ausſprichſt, dann werde ich es wiſſen, daß 


b dieſe Worte noch an keinen Anderen gerichtet 
aſt.“ 

„Was ſoll ich ſagen?“ fragte ſie kaum hörbar. 

„Nur drei kleine Worte: Ich liebe Dich, 
Alexander.“ 

„Das ſind vier!“ entgegnete ſie. 

„Nun denn, vier kleine Worte, und ich bin 
der glücklichſte Menſch unter der Sonne.“ 


Einen Augenblick zögerte ſie, dann bog ſie 


den Kopf zurück und mit einem verzehrenden 
Blick ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals. 
„Ich liebe Dich, Alexander!“ flüſterte ſie. 


Vor der Thür ließen ſich Schritte vernehmen. 


Der Bediente erſchien mit den Poſtſachen. 

„Iſt etwas für mich dabei, Friedrich?“ 
fragte Martha. ER 

„Ja, da iſt einer aus Berlin,“ ſagte Alexan⸗ 
der ſtatt des Bedienten, der wieder ging. 

„Er wird wohl von meinem Bruder ſein,“ 
bemerkte Martha. „Und jetzt muß ich ſchnell 
10 meine Toilette denken, es wird ſonſt zu 
pät.“ 

Alexander begleitete ſie bis an die Thür. 
„Heute,“ ſagte er, „wollen wir Beide allein 
noch unſer ſüßes Geheimniß bewahren. Die 
Mutter wird zu ſehr davon aufgeregt, und all' 
die fremden Menſchen bei Ruhwalds brauchen 
es nicht zu wiſſen. Weißt Du, Martha, daß 
der Ring, den Du an Deinem Finger trägſt, 
mir ſchon manche unruhige Stunde bereitet 
hat? Ich dachte in der erſten Zeit wirklich, 
Du ſeieſt ſchon verlobt; allein da Du nichts 
äußerteft, ſchöpfte ich wieder friſche Hoffnung. 
Ach, Du weißt es noch gar nicht, welch' ein 
grünäugiges Ungeheuer die Eiferſucht iſt.“ 

Er merkte es nicht, wie ſie bei ſeinen Worten 
auf's Neue erblaßt war. Dann nahmen ſie 


durch einen Händedruck haſtigen Abſchied, da A 


eben die Jungfer der Frau v. Bagewitz eintrat. 

Martha ging auf ihr Zimmer. 

Den Brief ihres Bruders ſteckte ſie ungeleſen 
in ihr Köfferchen, das ſie ſorgfältig verſchloß. 
Es war ihr jetzt nicht darnach zu Muthe, die 
Ermahnungen ihres Bruders zu leſen. Freude, 
Furcht und Reue quälten und erſchütterten ſie 
abwechſelnd. Sie hätte laut aufſchreien mögen 
vor Erregung. Jetzt war ſie zweimal verlobt 
— wie ſollte das enden? 

3. 

Herr Ruhwald zu Groß⸗Carnitz gehörte nicht 
zum Adel der Inſel, auch nicht zu den erb— 
eingeſeſſenen Rittergutsbeſitzern und zu den 
alten Familien; er war ein Emporkömmling 
vom Scheitel bis zur Sohle und wegen ſeiner 
etwas gewöhnlichen Manieren nicht gerade vor: 
theilhaft bekannt. Sein Vater war Schweine: 
händler in Stralſund geweſen, und hatte bei 
dem Geſchäft viel Geld verdient, und der Sohn 
hatte das Vermögen durch ein paar glückliche 
Spekulationen in Berlin⸗Hamburger Bahnaktien 
ganz bedeutend vermehrt. Als nun noch eine 
alte Erbtante ſtarb und ihn mit ihrem Nachlaß 
überſchüttete, da litt es ihn in der Stadt nicht 
mehr, in der er keine rechte Rolle ſpielen konnte, 
weil ſowohl ſeine Abſtammung wie ſeine Un⸗ 
bildung vollauf gekannt waren. Er hatte ſich 
daher auf der Inſel Rügen ein großes Gut, 
das unter den Hammer gekommen war, er⸗ 


ſtanden und ein geräumiges neues Haus erbaut, 
das er gern „das Schloß“ nennen hörte. 

Frau v. Bagewitz hatte eigentlich gar nicht 
die Abſicht gehabt, mit ihm Umgang zu pflegen, 
denn der etwas vulgäre Emporkömmling paßte 
nicht in ihre Kreiſe, allein Herr Ruhwald hatte 
flehentlich gebeten, ihm die Ehre erzeigen zu 
wollen, er war perſönlich nach Üdars gekommen 
und hatte die Einladung überbracht; und bei 
dieſer Gelegenheit hatte er Frau v. Bagewitz 
ſo ſehr mit Schmeicheleien überhäuft, daß die 
ein bischen eitle Frau endlich eingewilligt hatte. 
Sie wollte auch Martha das Vergnügen eines 
Balles gönnen, ſolche Luſtbarkeiten waren im 
Ganzen ſelten. Alexander hatte gemeint, es ſei 
eigentlich ein Skandal, daß die Familie v. Bage— 
witz mit dieſem Manne ſich abgebe; ſchließlich 
hatte er ſich indeſſen gefügt. . 

Ruhwald hatte es ſich etwas koſten laſſen, 
um das Einweihungsfeſt zu einem großartigen 
iu. geſtalten. Aus Stralſund war eine Muſik— 
apelle verſchrieben worden, und ein Stralſunder 
Gärtner hatte es übernommen, den Saal und 
die anſtoßenden Gemächer großartig zu ſchmücken. 
Das milde Wetter trug zum Gelingen bei, und 
der mit vielen Fähnchen, grünem Gewinde, 
Blumengruppen und Lichtern ausgeſtattete Feſt— 
raum ſah wirklich hübſch aus. Ruhwald machte 
ſich nicht viel aus dem Urtheil ſeiner Freunde; 
er geizte vielmehr nach der Bewunderung und 
Freundſchaft Derjenigen, welche eine Rolle in 
der Gegend ſpielten. Dieſer Ball ſollte die 
Beziehungen zu ſeinen weiteren und näheren 
Nachbarn vermitteln; zu ſeiner Freude waren 
die meiſten Einladungen angenommen worden, 
beſonders nachdem man gehört hatte, daß die 
reichen und als ſtolz verſchrieenen Bagewitzens 
nicht fehlen würden. 

Der Weg von Udars nach Groß⸗-Carnitz 
betrug an anderthalb Meilen und war zur 
Winterszeit ſpottſchlecht. Trotz der vier Roſſe, 
welche die ſchwerfällige Familienkutſche in Be⸗ 
wegung ſetzten, kam man nur langſam vorwärts, 
und ſo langte die Bagewitz'ſche Geſellſchaft erſt 
an, nachdem der Ball bereits eröffnet worden 
war. Martha ſchwelgte in Entzücken über das 
bevorſtehende Vergnügen; es war ihr erſter 
großer Ball. Alexander, der ihr gegenüber in 
der Kutſche ſaß, konnte nicht müde werden, das 
liebliche Geſichtchen mit den leuchtenden, dunklen 
ugen zu bewundern, das ſo kindlich-glücklich 
aus dem weißen Schwanenbeſatz des Ballüber— 
wurfs hervorlugte. Und wie reizend ſah ſie 
erſt in ihrem Ballkleide aus! Da ſie keinen 
Schmuck beſaß, und Frau v. Bagewitz es für 
taktlos erklärt hatte, ein jo junges Mädchen 
mit geborgtem Schmuck zu behängen, war das 
Gewächshaus geplündert worden. Maililien und 
ein paar weiße Kamelien paßten vortrefflich zu 
der Toilette, die durch ihre natürliche 99 0 
heit und geſchickte Gruppirung der Blumen all⸗ 
gemeines Aufſehen erregte. Sie war bezaubernd 
ſchön. Ihre Augen glänzten wie Sterne, ihre 
Wangen brannten vor Aufregung. 

Eine allgemeine Vorſtellung mußte ver: 
mieden werden, da der Tanz ſchon im beſten 
Gange war. Ruhwald erſchöpfte ſich in Ver: 
ſicherungen, wie ſehr er ſich geehrt fühle und 
freue, und geleitete Frau v. Bagewitz zu einem 
für ſie beſtimmten Ehrenplatze. Alexander aber 
flog mit Martha im Galop dahin. 

„Wie ſchön Du biſt, mein ſüßes Lieb!“ 
flüſterte er dem jungen Mädchen während des 
Tanzens zu; „Du fliegſt ja wie eine Elfe da- 
hin. Martha, wo haft Du das Tanzen ge: 
lernt? Ich kann es nicht glauben, daß Du 
noch nie einen Ball beſucht haſt.“ 

„O, als ich noch in der Penſion war und 
in die erſte Klaſſe ging, hatten wir unſere 
kleinen Kränzchen. Wir Mädchen tanzten dann 
miteinander; aber das ging lange nicht ſo ſchön, 
wie hier.“ 


Martha Rittig fühlte ſich an dem Abend 
namenlos glücklich. Sie hatte ſich jedes Ge— 
dankens an den betrogenen Verlobten, den 
fernen Otto, entſchlagen. Sie lebte für den 
Augenblick nur in Alexander's Liebe, in dem 
Genuſſe des ſeltenen Vergnügens und in der 
Bewunderung, die ihr von allen Seiten gezollt 
wurde. In der Einſamkeit ihres Zimmers 
hatte ſie ſich wohl die Tragweite ihrer Hand— 
lungsweiſe überlegt und war zu dem Entſchluſſe 
gelangt, daß Alexander v. Bagewitz niemals 
den Betrug erfahren dürfe. Otto war gut und 
großmüthig, aber ſie ſah ein, daß ſie ihn doch 
nicht geliebt habe. Sie glaubte, daß er ihr 
das Wort, das fie ihm ver: 
pfändet, zurückgeben werde. + pm 

(Fortſetzung folgt.) N 


Das königliche Refidenz- 
ſchloß in Brüſſel. 
(Mit Bild auf Seite 273.) 

Das königliche Reſidenzſchloß 
in Brüſſel (ſiehe unſere Anficht 
auf S. 273) iſt zwar ein großer, 
aber ziemlich nüchterner, drei⸗ 
ſtöckiger Bau, urſprünglich aus 
zwei Gebäuden beſtehend, die 
1827 bis 1829 durch einen Mit: 
telbau mit korinthiſcher Säulen: 
halle verbunden wurden. Unter 
der Regierung des jetzigen Königs 
hat man die rückwärtigen, nach 
dem Garten zu gelegenen Flügel 
nach Plänen des Architekten 
Balat in würdigem Palaſtſtyle 
umgebaut und wirklich königliche 
Räume geſchaffen. Das Schloß 
liegt beinahe im höchſten Theile 
der Oberſtadt, es hat vor ſeiner 
Faſſade den prächtigen öffent: 
lichen Park, das Stelldichein 
der vornehmen Welt. Am jen⸗ 
ſeitigen Ende des Parkes erhebt 
ſich das ſtylvolle Ständehaus, 
das Palais der beiden Kammern 
der belgiſchen Volksvertretung. 


Aller Anfang iſt ſchwer. 


Mit Abbildung.) 


Der ältere der beiden Knaben 
auf dem hübſchen Bilde von Bro: 
feſſor G. Igler, das unſer neben: 
ſtehender Holzſchnitt wiedergibt, 
fühlt ſich in der Geheimkunſt 
des Rauchens offenbar ſchon als 
Meiſter und ertheilt nun ſeinem 
noch uneingeweihten jüngeren 
Kameraden eben die erſte prak— 
tiſche Unterweiſung. Der Neu— 
ling ſieht keineswegs aus, als 
ob ihm der beizende Tabakrauch 
beſonders angenehme Empfin⸗ 
dungen erregte, und findet jeden⸗ 
falls, daß der Anfang auch in 
dieſer „männlichen Kunſt“ recht ſchwer iſt. Sein Lehr⸗ 
meiſter aber feuert ihn überlegen lächelnd zu ſtets er— 
neuten Anſtrengungen an, voller Schadenfreude — 
die ja faſt allen Kindern eigen iſt — die ſchauder— 
hafte Wirkung des Nikotins auf den Unerfahrenen 
vorausſehend. 


Die Gallier in Rom. 


(Mit Bild auf Seite 277.) 

Im Jahre 388 v. Chr. brachten die Gallier unter 
Brennus den Römern an der Allia eine furchtbare 
Niederlage bei, nach der die Hauptſtadt den Siegern 
offen ſtand. Die meiſten Bewohner Roms flüchteten 
in die Berge, die Patrizier zogen ſich auf das ſtark 
befeſtigte Kapitol zurück, die in hohen Aemtern 
ſtehenden Greiſe aber, Prieſter, Konſuln, Tribunen, 
ihrer achtzig an der Zahl, wollten eher ſterben, als 
fliehen und nahmen in langer weißer Toga auf ihren 
kuruliſchen Stühlen Platz. Als die Gallier auf dem 
Markte erſchienen, ſahen ſie unter der Säulenhalle 
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die achtzig Alten, den Stab als Zeichen ihrer Würde 
in der Hand, unbeweglich wie aus Stein daſitzen. 
Sie hielten ſie zuerſt für Götterbilder, endlich ging 
ein Gallier auf den erſten von ihnen, den Senator 
Papirius Marcus, zu (ſiehe unſer Bild auf S. 277) 
und zupfte ihn prüfend am Barte. Ein Schlag, den 
dieſer darauf mit dem Stabe nach dem Haupte des 
Frechen führte, belehrte die Gallier, daß ſie es mit 
lebenden Weſen zu thun hätten. Ingrimmig fielen 
ſie nun über die Greiſe her und tödteten ſie ſämmtlich. 
So der ſagenhafte Geſchichtsbericht, der zwar durch 
keine Dokumente belegt, aber durchaus nicht unglaub⸗ 
würdig iſt. Unſer Holzſchnitt iſt nach einem großen 


Gemälde Ceſare Maccari's für den neuen Senatoren⸗ 
palaſt in Rom gefertigt. 


Der Rinaldini des Sachſenwaldes. 


Erzählung von Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 
Wo jetzt zur herrlichen Sommerzeit Fürſt 


Bismarck umherſpaziert und nachdenkt über die 


europäiſche Politik, die er nicht mehr macht, 


oder auch vielleicht nicht darüber nachdenkt, 


ſondern mit vergnügtem Schmunzeln die Holz— 
preiſe berechnet und die ſtattlichen Bäume 
betrachtet im Sachſenwald, deſſen glücklicher 
Eigenthümer er iſt, dort hauste vor ſechzig 
Jahren eine merkwürdige Perſönlichkeit, der 
Wilddieb Wilhelm Eidig. 

Noch heute iſt der verwegene „Rinaldini 
des Sachſenwaldes“, wie er genannt wurde, 
nicht vergeſſen. In manchen Dorfſchänken 
hängt noch ſein Bildniß an der Wand, welches 


Nach einem Gemälde von Profeſſor G. Igler. 
Heliogravüre im Verlag der Münchener Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt Dr. E. Albert & Co. in München. 


Be 


ihn darſtellt als einen jungen Mann in grünem 
Jagdrock, mit blauen Augen, blondlockigem Haar 
und einem ſtolzen Geſichtsausdruck, mit einer 
Pelzmütze auf dem Kopfe und der Flinte im 
Arm. 

Er ſtammte aus dem Lüneburgiſchen. So: 
bald er gelernt hatte, eine Flinte zu laden und 
abzufeuern, verlegte er ſich auf das Wildern. 
Er gehörte zu den ſtarrſinnigen Menſchen, die 
durchaus nicht begreifen wollen, daß Damhirſche, 
Wildſchweine, Rehe, Haſen, Rebhühner, Faſanen, 
Schnepfen und Wildenten nicht für hungrige 
arme Leute da ſind, ſondern nur von reichen 
und vornehmen Feinſchmeckern, den Privile: 
girten des irdiſchen Jammer⸗ 
thals, geſchoſſen und verſpeist 
werden dürfen. Und ſo ſchoß 
er denn Schon im Lüneburgi— 
ſchen Alles zuſammen, im 
Wald und auf Feld und 
Haide, was ihm vor die Flinte 
lief oder flog, bis man ihn 
einmal erwiſchte und in's 
Gefängniß ſteckte. Als er 
wieder frei war, verließ er 
ſeine Heimath und wanderte 
nach Lauenburg, wo er fortan 
den großen Sachſenwald zum 
Schauplatz ſeiner Thaten er⸗ 
wählte. Das war im Jahre 
1831. Er war damals ein 
fünfundzwanzigjähriger jun: 
ger Mann. 

ZweicGenoſſen, den, ſchie— 

fen Eduard“ und den „krumm— 
beinigen Johann“, traf er dort 
an. Willig erkannten die 
Beiden ſeine hervorragenden 
Fähigkeiten an, unterwarfen 
ſich ſeiner Oberherrlichkeit, 
und ſo wurde er der Haupt⸗ 
mann dieſer Wildererbande. 
Als ſolcher machte er ſich bald 
ſehr bemerkbar. Es wurde 
gründlich im reichen Wild⸗ 
ſtande des fiskaliſchen un— 
geheuren Forſtes aufgeräumt, 
zur großen Freude der um: 
wohnenden kleinen Bauern, 
die ſeither ſo viel von der 
Wildplage hatten leiden 
müſſen und nun bereitwillig 
den Wilderern allen möglichen 
Vorſchub leiſteten. Was 
Eidig und ſeine Kumpane 
nicht ſelbſt von ihrer Beute 
verzehren konnten, das ver: 
kauften ſie für bares Geld 
in die Nähe und Ferne, be— 
ſonders auch an einige Wild— 
händler in Hamburg und 
Altona. Auch kam es ihm 
gar nicht darauf an, bei Ge⸗ 
legenheit einen ſchönen Rehbock, ein paar Reb— 
hühner, Haſen oder ſonſtiges, was gut zu eſſen, 
großmüthig zu verſchenken, wenn er gerade in der 
Gebelaune war. Manchem armen Tagelöhner 
oder Kuhhirten, der eine Hochzeit feiern wollte, 
ſchenkte Eidig einen ſchönen Feſtbraten. 
Ganz gleich war der „Rinaldini des Sachſen— 
waldes“ dem berühmten italieniſchen Capitano 
Rinaldo Rinaldini übrigens keineswegs; Eidig 
hatte es nur auf's Wildern abgeſehen, er war 
kein Straßenräuber, wie Jener. 

Einſt ertappte er den krummbeinigen Johann, 
wie dieſer einem jungen furchtſamen Knecht, der 
einen Schiebkarren den Waldweg entlang ſchob, 
eine ſilberne Uhr wegnahm. 

Zornig rief Eidig: „Gib dem jungen Men— 
ſchen ſofort ſein Eigenthum wieder!“ 

„Wilhelm,“ ſagte der krummbeinige Johann, 


„ich habe neulich im Kartenſpiel meine eigene 
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Die Gallier in Rom: Ein galliſcher Krieger berührt den Bart des Vapirius Marcus. (S. 276) 


Uhr verloren und ich muß doch nothwendig 
wieder eine Uhr haben.“ 
„Dann kannſt Du Dir gelegentlich eine in 
Hamburg kaufen.“ | 
„Warum Geld ausgeben, wenn ich hier fo | 
bequem Je einer netten Uhr gelangen kann? 
Sparſamkeit iſt eine weiſe Tugend — das ſagte 
meine alte Großmutter immer.“ 

„Gib ihm augenblicklich die Uhr zurück oder 
ich ſchieße Dich nieder! Merke Dir's, wir ſind 
Wilderer, aber keine Straßenräuber!“ | 

Murrend gab der krummbeinige Johann die 
Uhr zurück. Der Knecht bedankte ſich bei Eidig 
und karrte weiter. 

Solcher Charakterzüge wurden mehrere von 
dem Wilderer bekannt und verſchafften ihm 
weit und breit einen nicht geringen Ruhm bei 
der Bevölkerung. 

Die zuſtändigen Behörden in Lauenburg, 
nämlich die Forſtbeamten und beſonders der 
geſtrenge dänische Herr Amtmann in Schwarzen: 
beck, waren freilich durchaus nicht ſo erbaut 
von Eidig's Heldenthaten. Eifrigſt wurde von 
Forſtbeamten und Gendarmen nach ihm ge— 
fahndet; doch man vermochte ihn nicht zu er⸗ 
wiſchen. Wie der erfahrenſte und ſchlaueſte alte 
Fuchs witterte, vermied und umging er alle 
Fallen, die ihm geſtellt wurden. Auch fand 
er, wie ſchon angedeutet, in höchſter Gefahr 
zuweilen Hilfe bei der Bevölkerung. 

Das war für die Lauenburger Behörde ſehr 
verdrießlich. In den Berichten an die Ober— 
behörde, die ſchleswig⸗holſtein⸗lauenburgiſche oder 
ſogenannte deutſche Kanzlei in Kopenhagen, 
mußte ſelbſtverſtändlich das Treiben der Eidig⸗ 
ſchen Bande, welches dem Wildſtande ſo be— 
deutenden Schaden zufügte, erwähnt werden. 
Darauf kamen von Kopenhagen Befehle über 
Befehle, daß die Bande ſchleunigſt unſchädlich 
gemacht werden ſolle. Damit konnte man aber 
in Lauenburg nicht zu Stande kommen. 

Endlich erreichte man durch Güte, was nicht 
durch Gewalt zu erzwingen war. Die Art, wie 
dies geſchah, iſt für jene entſchwundene Zeit 
höchſt charakteriſtiſch. 


An einem ſchönen Frühlingsmorgen ritt ein 


a däniſcher Gendarm durch den Sachſen⸗ 
wald. f 

An einer Biegung des Waldweges ſah er 
einen Mann in grünem Jagdrock ſtehen, ge— 
lehnt auf eine doppelläufige Flinte. 

Es war Eidig, der ſich nicht rührte, ſondern 
ſehr gelaſſen die Ankunft des berittenen Ge: 
ſetzeshüters zu erwarten ſchien. 

Der Gendarm dachte: „Aha, jetzt hab' ich 
endlich den Schelm!“ Und er wollte ſeinen 
Säbel aus der Scheide ziehen. 

Aber im ſelben Augenblick erhob der Wil⸗ 
derer die ſchußfertige Flinte und rief: „Wenn 
Du den Säbel ziehſt, ſo ſchieße ich Dich über 
den Haufen! Ich habe in dem einen Lauf eine 
Kugel, die ihr Ziel nicht verfehlt!“ 

Der Gendarm ließ den Säbel ſtecken, ritt 
aber näher heran. 

„Ergib Dich, Eidig!“ ſagte er. 

„Du ſpaßeſt wohl?“ verſetzte der Rinaldini 
des Sachſenwaldes gemüthlich. 

„Nein, ich ſpaße gar nicht.“ 

„Und wohin würdeſt Du mich denn bringen, 
wenn ich ſo dumm wäre, mich zu ergeben?“ 

1 „Natürlich in's Amtsgefängniß zu Schwarzen⸗ 
e “4 


„Dort würde es mir zu dieſer Schönen Jahres 
zeit ſicherlich nicht beſonders gut gefallen.“ 

„Warum ergriffſt Du nicht die Flucht, als 
Du mich ſahſt?“ 

„Weil ich Dich gar nicht fürchte, Du däniſcher 
Einfaltspinſel, und weil ich mit Dir zu ſprechen 


wünſche. Ich wollte 1 8 nach etwas fragen, 
deshalb wartete ich auf Dich.“ 
„Wo ſind Deine Gefährten?“ 
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„Die ſind jetzt weit von hier, unterwegs 
nach Hamburg, um eine Ladung Wildpret zu 
verkaufen.“ 

„Wonach willſt Du mich denn fragen?“ 

„Ich wünſche zu wiſſen, mein lieber Gen⸗ 
darm, ob es wahr iſt, daß der alte König von 
Dänemark ſich ſeit geſtern zu Beſuch in Altona 
aufhält.“ 

„Das iſt richtig ſo, Eidig. Es werden in 
Altona große Feſtlichkeiten zu Ehren Seiner 
Majeſtät veranſtaltet.“ 

„Und wird er auch nach Lauenburg kommen? 
In den Sachſenwald?“ 

„Höchſt wahrſcheinlich.“ 

„Nun, das wäre mir recht lieb,“ ſagte der 
Wilderer vergnügt. „Es würde ja für mich 
eine große Ehre ſein, wenn Seine Majeſtät 
der König von Dänemark mich im Sachſen⸗ 
walde beſuchen wollte.“ 

„Hahaha!“ lachte der Gendarm. 

„Ich weiß alſo jetzt, was ich wiſſen wollte. 
Nun magſt Du meinetwegen weiter reiten, mein 
Lieber! Wenn Du aber die geringſte verdächtige 
Bewegung machſt, ſchieße ich Dich vom Pferde. 
Verſtanden? Vorwärts! Reite weiter und ſieh 
Dich nicht um!“ 

Der däniſche Gendarm hatte nicht den Muth, 
es mit dem kühnen Wilddieb aufzunehmen. 
Er fürchtete für ſein Leben. 

„Du wirſt mich doch hoffentlich nicht Hinter: 
rücks erſchießen, Eidig?“ ſtammelte er. „Ich 
habe eine Frau, vier kleine Kinder und eine 
Schwiegermutter in Schwarzenbeck, die ich ver: 
ſorgen muß.“ 

„Das weiß ich, Gendarm. Reite ohne 
Sorgen! Ich bin gar nicht blutdürſtig.“ 

„Na, leb' wohl denn, Eidig!“ 

„Leb' wohl!“ 

Der Gendarm ritt weiter. Er war etwa 
achtzig Schritte vorwärts gekommen, als ein 
Schuß hinter ihm krachte. Am linken Fuß 
fühlte er eine heftige Erſchütterung. 

Indem er ſich umwandte, rief er: „Hältſt 
Du ſo Dein Verſprechen, Eidig? Du haſt ja 
doch auf mich geſchoſſen!“ 

Da rief der Wilderer lachend: „Ich wollte 
Dir nur einen kleinen Beweis von meiner Ge: 
ſchicklichkeit im Schießen geben! Ich habe Dir 
den linken Stiefelabſatz unterm Sporn ab— 
geſchoſſen!“ 

Der Gendarm ſah nach. Es verhielt ſich 
richtig ſo. 

Na, jetzt muß ich zum Schuſter in Schwarzen⸗ 
beck reiten!“ rief er zornig. 

„Lieber zum Schuſter als zum Doktor und 
Todtengräber!“ ſchrie Eidig luſtig. „Der Schuſter 
in Schwarzenbeck iſt ein armer Mann und hat 
ſieben lebendige Kinder zu ernähren. Ich gönne 


ihm gern einen kleinen Verdienſt!“ 
Und er ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche. 


xD 


Einige Tage ſpäter kam der alte König 
Friedrich VI. von Dänemark, der zuweilen ſeine 
drei deutſchen Herzogthümer zu beſuchen pflegte, 
wirklich nach Lauenburg. 

Auf dem Reiſeprogramm ſtand auch eine 
Spazierfahrt durch den im lieblichſten Frühlings⸗ 
Bein prangenden ſchönen fiskaliſchen Sachſen⸗ 
wa 


Dieſelbe fand ſtatt an einem wunderherr⸗ 
lichen e 
Voran ritt ein königlicher Hofjägermeiſter 
als Führer. Darauf folgte eine vierſpännige 
offene Kaleſche, in welcher der König ſaß, und 


links neben ihm der Amtmann von Schwarzen: 


beck, damals der höchſte Beamte in Lauenburg. 

Hinterher folgten dann noch zwei Kaleſchen 
mit einigen Herren vom Gefolge des Königs. 

Friedrich VI., ein Sohn des wahnſinnigen 
Königs Chriſtian VII. und der unglücklichen Köni⸗ 
gin Karoline Mathilde, zur Zeit unſerer Erzählung 
fünfundſechzig Jahre alt, war ein Monarch von 


den vortrefflichſten Eigenſchaften, freundlich, 
herzensgut und gerecht in ſeinem Weſen. Er 
wurde geliebt und verehrt vom däniſchen Volke 
und auch von der Bevölkerung ſeiner drei deut⸗ 
ſchen Herzogthümer. 

Der herrliche Sachſenwald, durch welchen 
er fuhr, entzückte ihn. 

„In dieſem großen Walde treibt ja wohl 
ein berüchtigter Wilddieb ſein Weſen,“ ſagte er. 

„Ja, Majeſtät, leider iſt's ſo,“ verſetzte 
ſeufzend der Amtmann. „Es iſt ein gew 
Eidig.“ 

„Und es iſt noch nicht gelungen, ihm das 
Handwerk zu legen?“ 

„Leider nein, Majeſtät, obgleich man es 
pflichtſchuldigſt nicht an allen erdenklichen Mit⸗ 
teln hat fehlen laſſen. Der Burſche iſt gar zu 
ſchlau. Ein wahrer Teufelskerl! Ein Ueberall 
und Nirgends! Er ruinirt den Wildſtand und 
bringt die Forſtbeamten und Gendarmen zur 
Verzweiflung. Und das Schlimmſte iſt, daß 
er Anhang hat bei dem niederen Volke, welches 
ihn als eine Art von edlem und romantiſchem 
Helden betrachtet.“ ö 

„Das ſollte nicht ſein,“ ſprach der König. 
„Es muß doch verſucht werden, auf irgend 
eine Weiſe dem Unweſen gründlich zu ſteuern.“ 

Nach einigen Minuten wurde der Waldweg 
ſehr ſteil und die Wagen mußten deshalb ganz 
langſam fahren. Es war eine Art Hohlweg 
hier im Forſte. Rechts ſah man hohe finſtere 
Tannen, links eine ſteile Böſchung, bewachſen 
mit einem Dickicht von Gebüſch und jungen 
Bäumen. 

Aus dieſem Dickicht trat ein junger Mann 
im grünen Jagdrock, mit der Flinte im Arm 
hervor und blieb oben auf der Höhe ſtehen. 

Es war Wilhelm Eidig. Begeiſtert ſchwenkte 
er ſeine Mütze und ſchrie mit heller Stimme: 
„Hoch! Hurrah! Willkommen im ſchönen Sachſen— 
wald! Es lebe Seine Majeſtät Friedrich der 
Sechste!“ 

Der König ſah ihn an und neigte dankend 
das greiſe Haupt. 

„Majeſtät, bitte meine Aufregung gnädigſt 
zu verzeihen!“ rief der Amtmann ganz außer 
ſich. „Aber das iſt ja eben der verwünſchte 
Kerl, der Eidig!“ 

König Friedrich mußte herzlich lachen. 

Und wieder ſchrie der Wilderer da oben: 
„Hoch! Hurrah!“ Dann verneigte er ſich, trat 
zurück und verſchwand im Dickicht. 

„Das iſt ein wahrer Mordskerl, Majeſtät!“ 
ſtöhnte der Amtmann. 

„Ei nun, mein lieber Amtmann,“ ſprach 
der König heiter, „der Burſche iſt doch wenig- 
1 5 ſehr höflich und auch recht patriotiſch ge— 
innt.“ 

„Und er iſt in Wahrheit gar nicht einmal 
ein Unterthan Eurer Majeſtät.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Nein, der verwünſchte Kerl iſt ein Lüne— 
burger. Ganz widerrechtlich treibt er ſich ohne 
Paß und bei der Polizei nicht angemeldet in 
Lauenburg herum.“ 

„Er muß entfernt werden, lieber Amt: 
mann.“ 

„Es iſt ihm mit Gewalt oder Liſt nur 
nicht beizukommen, Majeſtät.“ 

„Wenn nicht mit Gewalt oder Liſt, fo 
durch Güte! Es kann vielleicht doch ein an: 
ſtändiger und nützlicher Menſch aus ihm 
werden!“ 

„Majeſtät mögen gnädigſt verzeihen — ich 
faſſe nicht recht Höchſtdero Meinung.“ 

„Man müßte ihn nach Amerika ſchicken, 
wo er in dem großen freien Lande ja nach 
Herzensluſt jagen kann, denn dort gibt es keine 
Jagdverbote, ſoviel ich weiß. Ja, ich meine, 
man müßte für ihn die Ueberfahrt bezahlen 
und ihm noch ein kleines Reiſegeld in die 
Taſche ſtecken. Vielleicht würde er einen ſolchen 


großmüthigen Vorſchlag anzunehmen geneigt 
ſein, und dann wäre der Sachſenwald von 
ihm befreit.“ 

„Eure Majeſtät meinen es wirklich gar zu 
gut mit dem Böſewicht.“ 

„Je nun, er hat ſich ja eben auf recht 
nette Art mir vorgeſtellt — ich muß ſagen, 
der Burſche iſt eine höchſt originelle Perſön⸗ 
lichkeit. Würde es wohl möglich ſein, mit ihm 
auf geeignete Weiſe in Verbindung zu treten, 
um ihm den Vorſchlag, betreffs Auswanderung, 
zu machen?“ 

„Das ließe ſich wohl in's Werk ſetzen, 
Majeſtät.“ 

„Nun, ſo thun Sie das Erforderliche, lieber 
Amtmann, und erſtatten Sie mir gelegentlich 
darüber Bericht.“ 

Der Amtmann von Schwarzenbeck ver: 
neigte ſich. 

Die ſteile Wegſtrecke war überwunden. 
Ru rollten die Wagen nun durch den 

Jald. 


Der Amtmann verſuchte in der nächſt⸗ 
folgenden Woche, dem königlichen Auftrage 
entſprechend, ſich mit dem Wilderer in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Es machte ihm das aber 
ziemlich viele Mühe. 

Endlich gelang es mit Hilfe eines kleinen 
Kuhhirten, der, wie man ermittelte, zuweilen 
allerlei Botengänge für Eidig beſorgte und 
deſſen geheime Schlupfwinkel im Walde kannte. 
Man ſicherte ihm eine gute Belohnung zu, 
nachdem man ihn überzeugte, daß nichts Böſes 
gegen den „Rinaldini des Sachſenwaldes“ im 
Werke ſei, ſondern daß man es vielmehr gut 
mit ihm meine. 

Es war ein ſchöner warmer Nachmittag. 
Eidig und ſeine beiden Kumpane lagerten an 
einer klaren Quelle im tiefſten Waldesdickicht. 
Da knackte es plötzlich in den Büſchen. 

„Horcht!“ rief der krummbeinige Johann. 
„Das war kein Damhirſch, kein Reh, es muß 
etwas Zweibeiniges ſein.“ 

„Vielleicht iſt's ein Förſter oder Wald⸗ 
wärter,“ meinte Eidig ruhig. „Ich glaubte 
aber doch, die Leutchen hätten in dieſer Gegend 
nichts zu thun.“ 

Alle griffen nach ihren Flinten. 

„Ich will nachſehen,“ flüſterte der ſchiefe 
Eduard und ſchlich fort. 

Nach einer Minute kam er zurück. 

„Es iſt nur unſer Kuhjunge,“ ſagte er, 
„und der alte Amtsdiener von Schwarzenbed 
iſt bei ihm.“ 

„Was mag der hier wollen?“ fragte er⸗ 
ſtaunt der krummbeinige Johann. 

„Das werden wir ja ſogleich erfahren,“ 
ſprach Eidig. „Legen wir uns einſtweilen ge- 
müthlich wieder auf's Moos! Nichtsthun iſt 
doch die angenehmſte Beſchäftigung.“ 

Der Amtsdiener und der Kuhjunge kamen 
heran. 

„Guten Tag, alter Bendix!“ rief Eidig 
freundlich. 

1 „Schönen guten Tag, Eidig,“ verſetzte der 
Alte. 

„Setzt Euch doch, Bendix! Unſer grüner 
Moosdivan iſt weich und mollig. Es ſind keine 
Kreuzottern, keine Ameiſen oder ſonſtiges Un: 
geziefer darin.“ 

„Ja, ich bin müde. So will ich mich denn 
ein bischen ſetzen.“ 

„Iſt Euch vielleicht ein kühler Trunk ge: 
fällig? Wir haben hier beſtes Doppelbier in 
Flaſchen.“ 

„Danke! Ein gutes Glas Bier iſt gewiß 
nicht zu verachten.“ 

„Johann, hole 'mal einige Flaſchen Bier 
aus dem Keller!“ 

„Jawohl, Wilhelm!“ 

Der krummbeinige Johann holte die Flaſchen 
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aus der Quelle, wo ſie recht zweckmäßig im 
kalten Waſſer ſtanden. 

Es wurde eingeſchänkt für Alle, auch für 
den Kuhjungen. Dann fragte Eidig: „Was 
verſchafft uns denn das große Vergnügen, Euch 
hier bei uns zu ſehen?“ 

„Ja, das iſt freilich eine ganz kurioſe 
Sache,“ antwortete der Amtsdiener. „Ich habe 
eine höfliche Einladung für Euch von dem ge: 
ſtrengen Herrn Amtmann.“ 

„Vielleicht zu einem Kneipabend?“ 

„Dieſes weniger, Eidig.“ 

„Was iſt denn eigentlich los?“ 

„Neulich habt Ihr hier im Walde Seiner 
Majeſtät dem König von Dänemark zu Ehren 
ein Hoch ausgebracht.“ 

„Soll ich deshalb vielleicht aufgehängt 
werden?“ 

„Nein, im Gegentheil. Ihr habt dem König 
viel Spaß gemacht. Man meint es nun ſehr 
gut mit Euch.“ 

„Wieſo denn? Will der König mich viel⸗ 
leicht zum Oberforſtmeiſter oder Hofjägermeiſter 
ernennen? Will er mir vielleicht den Sachſen⸗ 
wald ſchenken? Ha, das wäre mir gerade recht!“ 

„So großartig iſt's nicht, Eidig. Aus dem 
Sachſenwald will man Euch durchaus entfernen. 
Aber alle Eure Frevelthaten ſollen vergeſſen 
und vergeben ſein, und Ihr ſollt auf Koſten 
des Königs nach Amerika geſchickt werden, auch 
noch ein gutes Stück Geld mit auf den Weg 
bekommen.“ 

„Oho! Iſt das wirklich wahr?“ 

„So wahr, wie ich hier auf dem Mooſe 
ſitze und Ratzeburger Doppelbier trinke!“ 

„Und was ſollte in ſolchem Falle aus meinen 
treuen Gefährten werden?“ 

„Das möchte ich auch gern wiſſen,“ brummte 
der krummbeinige Johann. 

„Darüber habe ich leider keine Inſtruktion 
erhalten,“ ſagte Bendix. 

„Wohl,“ ſprach Eidig nach einer kleinen 
Pauſe tiefen Nachſinnens, „Amerika ſoll ja ein 
ganz herrliches Land ſein für die Jagd. Förſter, 
Gendarmen und andere Jagdverderber kennt 
man dort gar nicht. Und da gibt's Büffel, 
Bären, Hirſche, Elenthiere, ſowie Truthühner, 
Enten und ſonſtiges Geflügel in Maſſen. Das 
habe ich mal in einem Buch geleſen. Ich 
möchte wohl nach Amerika.“ 

„So nehmt Ihr alſo den Vorſchlag an?“ 

„Habt Ihr darüber etwas Schriftliches vor— 
zuweiſen?“ 

„Gewiß, Eidig!“ 

Der alte Amtsdiener überreichte ein Schreiben 
des Amtmannes. 

„Es iſt Alles richtig,“ ſagte der Wilderer 
kopfnickend, nachdem er das Schriftſtück geleſen. 
„Ja, es ſtimmt ganz genau. Und es wird mir 
freies Geleit angeboten zu einer Beſprechung 
mit dem Amtmann zu Schwarzenbeck.“ 

„Was ſoll ich Seiner Geſtrengen alſo 
ſagen!“ 

„Sagt ihm, daß ich bereit bin, den Vor⸗ 
ſchlag anzunehmen, wenn auch für meine ge⸗ 
treuen Gefährten die Paſſage nach Amerika 
bezahlt wird.“ 

„Gut, ich will's beſtellen,“ ſprach Bendix. 
„Ich glaube, der Herr Amtmann wird ſich darauf 
einlaſſen und ſehr froh ſein, daß er euch alle 
Drei aus dem Sachſenwald los wird. Morgen 
bekommt Ihr darüber Beſcheid.“ 

Darauf nahm der Amtsdiener Abſchied und 
entfernte ſich mit dem Kuhjungen. 

„Hurrah, Freunde!“ rief Eidig. „Das ſoll 
ein herrliches Leben werden drüben in Amerika! 
An Moneten fehlt's uns ja nicht. Wir haben 
viel ſchönes Geld beim Wildhandel verdient 
und ſicher aufbewahrt in unſerer heimlichen 
Sparkaſſe. Hurrah! Auf nach Amerika!“ 

Und auch der krummbeinige Johann und 
der ſchiefe Eduard ſchrien begeiſtert, ſo daß es 


im Walde widerhallte: „Auf nach Amerika! 
Hurrah! Hurrah! Hurrah!“. ... 

Dem Amtmann war's in der That ſehr 
recht, daß die ganze Wildererbande auswandern 
wollte. 

Eidig erſchien bei ihm im Amthauſe zu 
Schwarzenbeck und hatte mit ihm eine höchſt 
Se Unterhaltung, in welcher Alles zur 

eiderſeitigen Zufriedenheit geregelt wurde. 

Das Ueberfahrtsgeld für die Drei wurde 
bei einem Hamburger Auswanderungsagenten 
deponirt. Eidig erhielt überdies fünfzig blanke 
Speziesthaler als Reiſegeld. 

Darauf verließ er auf Nimmerwiederſehen 
den Schauplatz ſeiner Thaten, den Sachſen⸗ 


wald, begab ſich mit ſeinen Gefährten nach 


Hamburg und quartierte ſich mit ihnen in 
einem Gaſthauſe ein, wo ſie herrlich und in 
Freuden einige Zeit ſich's wohl ſein ließen. 

Endlich fand die Abfahrt ſtatt. Eidig ſtand 
auf dem Verdeck des Auswandererſchiffes in 
ſeinem grünen Jagdrock, mit ſeiner Pelzmütze 
und ſeiner Flinte, mit ſeinen beiden Gefährten, 
und winkte der alten Heimath die letzten Scheide: 
grüße zu. 


Ueber Eidig's amerikaniſche Abenteuer gibt 
es nur ſehr unbeſtimmte Nachrichten. Nach 
einer Mittheilung ſoll er in einem Indianer⸗ 
ſcharmützel um's Leben gekommen ſein. Nach 
einer anderen, die wir für wahrſcheinlicher 
halten, ſoll er längere Zeit im fernen Weſten 
ein Jägerleben geführt haben, ſpäter aber in 
einer Stadt im Oſten der Union Gaſtwirth 
geworden ſein. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Aus dem [eben eines Clowns. — Zu Anfang 
der vierziger Jahre war im Cirkus Franconi zu Paris 
ein unter dem Künſtlernamen „Auriol“ auftretender 
Artiſt der Liebling der Zuſchauer und beſonders der 
Kinderwelt. Wenn er — eine kleine, zierliche, äußerſt 
bewegliche und geſchmeidige Figur — in ſeinem Koſtüm 
von ſchneeweißem, mit glitzernden Flittern überſäeten 
Atlaß erſchien und ſeinen berühmten „Flaſchentanz“ 
oder andere merkwürdige Kunſtſtücke produzirte, ſo 
war der Beifall ſtets enthuſiaſtiſch. Auf einen Tiſch 
wurden ſymmetriſch zwölf Flaſchen geſtellt, auf deren 
Hälſen er wie toll umhertanzte nach den Klängen 
der Muſik. Zuletzt ſpielte er den umhertaumelnden 
Betrunkenen, ſtieß mit den Fußſpitzen eine Flaſche 
nach der anderen um, bis zuletzt nur eine einzige 
noch aufrecht ſtehen blieb, auf welcher er ſich dann 
auf den Kopf ſtellte und ein Trompetenſolo blies. 
Er war der komiſchſte und zierlichſte Clown, den man 
je in der Hauptſtadt geſehen. 

Eines Abends nach dem Schluß der Vorſtellung, 
als er gerade ſein Koſtüm gewechſelt hatte, kam ein 
Cirkusdiener zu ihm in die Garderobe und meldete 
ihm, daß ein Herr draußen ſei, der in einer an⸗ 
geblich ſehr dringenden Angelegenheit ihn zu ſprechen 
wünſche. 

Auriol ließ ihn ſogleich zu ſich. 

„Herr Auriol,“ ſagte der Herr, nachdem er ſeinen 
Namen genannt, „ich hätte eine große Bitte an 
Sie!“ 

„Sprechen Sie, mein Herr!“ 

„Würden Sie vielleicht zur Produktion einiger 
Ihrer bewunderungswürdigen Kunſtſtücke in einem 
Privathauſe bereit ſein für ein Honorar von fünfzig 
Franken? Mehr vermag ich Ihnen leider nicht an⸗ 
zubieten, denn ich bin nicht reich.“ 

Auriol fand dies Begehren etwas ſonderbar. Bei 
Franconi bezog er eine ſehr hohe Gage, und die Aus⸗ 
ſicht auf eine Extraeinnahme von fünfzig Franken 
konnte ihm daher recht gleichgiltig ſein. 

„Wenn Sie nicht reich ſind, mein Herr,“ ſagte 
er, „warum wollen Sie denn überhaupt ſolche 
koſtſpielige Feſtlichkeiten in Ihrer Wohnung ver: 
anſtalten?“ 

„Ach, aus Sorge!“ 

„Das iſt mir unverſtändlich.“ 

„Herr Auriol, ich habe ein krankes Kind, einen 
niedlichen Knaben von acht Jahren. Zuweilen iſt 
er früher im Cirkus Franconi geweſen. Sie ſind 


fein Liebling, der Held feiner Gedanken und Träume! | 
In feinen Fieberphantaſien ſchreit und rast er nach 
Ihnen. Immer beſchäftigen Ihre luſtigen Kunſt⸗ 
ſtücke ſeinen Geiſt. Er will Sie durchaus wieder 
ſehen. Sein Zuſtand iſt derartig, daß der Arzt 
uns wenig Hoffnung mehr gibt. Meine Frau aber 
iſt auf den Gedanken gerathen, daß vielleicht Sie 
helfen, den Kleinen beruhigen könnten, wenn Sie 
vor ſeinem Bette einige Ihrer Kunſtſtücke machen 
wollten. Ja, ſie glaubt feſt, es würde dann eine 
Wendung zum Beſſeren im Befinden des Kindes 
erfolgen. Deshalb ſuchte ich Sie auf, Herr Auriol! 
Sind Sie geneigt, den Wunſch, die herzliche Bitte 
einer verzweifelnden Mutter zu erfüllen?“ 

„Gewiß bin ich dazu bereit, mein Herr,“ ſagte 
der gutherzige Artiſt, ebenſo überraſcht, wie erſchüttert. 
„Aber nur unter einer Bedingung!“ 

„Und welcher?“ 


„Ich nehme gar kein Honorar für meine Mühe.“ 
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Der Vater des kranken Kindes erſchöpfte ſich in 
Dankſagungen. 

Es wurde dann das Weitere vereinbart. Auriol 
verſprach, daß er ſich am Nachmittag des folgenden 
Tages in der Wohnung des Beſuchers einfinden 
würde. Einige nöthige Requiſiten würde er durch 
einen Diener dorthin ſchaffen laſſen. 

In der That erſchien er pünktlich am folgenden 
Nachmittage zur größten Freude des kleinen Patienten. 
In einem Nebenzimmer kleidete Auriol ſich in ſein 
prächtiges phantaſtiſches Clownskoſtüm und produzirte 
dann auf einem Teppich vor dem Bette des kranken 
Kindes die ergötzlichſten und ſchönſten Kunftſtücke. 
Als er nach einer guten halben Stunde damit fertig 
war, ſagte er, daß er in der Folgezeit jede Woche 
einmal wiederkommen wolle, um den Kleinen zu be⸗ 
luſtigen, ſo lange, bis derſelbe geneſen ſei. 

Das geſchah denn auch. Der Knabe überſtand 
die Krankheit und wurde wieder geſund. 


Jahre vergingen. Auriol, nachdem er längere 
Zeit in Rußland geweſen, befand ſich wieder in Paris 
und trat allabendlich mit gewohntem Applaus im 
Cirkus Franconi auf. Er war auch ein ausgezeichneter 
Billardſpieler. In dem Billardſaal des Café's nahe 
beim Cirkus wurde eines Tages von den dort an— 
weſenden Artiſten die Frage aufgeworfen, ob es 
möglich ſei, eine Billardqueue mit der Spitze nach 
oben frei auf den Fußboden hinzuſtellen und dar- 
über — alſo im Augenblick der Balance des Billard— 
ſtocks — mit ausgeſpreizten Beinen hinwegzuſpringen 
und ihn dann, noch bevor er ganz umgefallen, mit 
der Hand aufzufangen. Dies merkwürdige Kunſtſtück 
wurde ſogleich von mehreren geſchickten Akrobaten 
probirt, die aber nicht damit zu Stande kamen. 
Immer fiel der Billardſtock um, ehe fie den Sprung 
machen konnten. Nur allein Auriol war ſo gewandt 
und blitzſchnell, daß er das Kunſtſtück richtig fertig 
brachte, zum Erſtaunen der Anderen. Er wieder⸗ 


Humoriſtiſches. 


Abhilfe. 


nicht für mich. Sie iſt reich, aber zu geſcheidt 
B.: 


A.: Die junge Dame, welche Du mir als Frau vorgeſchlagen haſt, paßt 


Dann will ich Dir eine andere empfehlen, die iſt arm, aber dumm. 


Die Be 
Förſter: Haben Sie n 
Sonntagsjäger: Do 


zwei Lackel von Treiber 


holte es einige Male mit demſelben glücklichen Erfolge. 
Dann aber mißlang es ihm leider. Zum Entſetzen 
der Anweſenden fiel er bei ſeinem Sprunge jo un⸗ 
glücklich auf die Spitze des Billardſtocks, daß dieſelbe 
ſich ihm tief in den Leib bohrte. Die Verletzung 
war fürchterlich. Er mußte daran ſterben. 

Als er zur letzten Ruhe gebracht wurde, folgte 
im Zuge der Leidtragenden auch ein nicht den Artiſten⸗ 
kreiſen angehörender junger Offizier tiefbetrübt dem 
Sarge. Es war der ehemalige kleine Patient, an 
deſſen Krankenlager der gutherzige Auriol einſt ſo 
bereitwillig und freundlich ſeine Kunſtſtücke produzirt 
hatte. F. L.] 

Schildkröten in Deutſchland. — Es dürfte 
nicht allgemein bekannt ſein, daß Schildkröten auch 
bei uns, namentlich in Weſtpreußen, vorkommen. 
Ein ſchönes Exemplar von 26 Centimeter Länge 
wurde erſt kürzlich von dem Forſtaſſeſſor Brandt 
aus den Seen nördlich von Strasburg dem Weſt⸗ 
preußiſchen Forſtverein überſandt. Nach den Mit⸗ 
theilungen des genannten Herrn kommen die Schild— 
kröten dort ziemlich häufig vor, da man Abends im 
Sommer an ſumpfigen, krautbewachſenen Gewäſſern 
ihren kurzen, ſcharfen Pfiff oft hört. Sie machen 
bisweilen auch Wanderungen von einer Sumpf- 
lache zur anderen. Im vorigen Jahre wurde eine 
bei einer ſolchen Wanderung auf dem trockenen 
Sande überraſcht. Eine andere hatte ſich in einem 
Graben gefangen und machte den Förſter durch fort: 
währende Pfiffe auf das Unangenehme ihrer Lage 
aufmerkſam. [H. Th.] 


Wie lautet der Text des Spruchbandes und wie müſſen die Lettern 


Förſter: Ich ſeh' aber nichts davon. 
Sonntagsjäger: Ja, Sie können mir doch nicht zumuthen, daß ich die 


ute des Sonntagsjägers. 
och nichts getroffen? 
ch! 


n an die Jagdtaſche hängen ſoll!! 


Bilder-Räthſel: „Sängerabzeichen“. 


Ni 


abgeleſen werden? 
Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 34: 
Was du Gutes gethan haft, vergiß und thu etwas Beſſeres. 


Charade. 
Wenn eine Frucht die Eins geworden, 
Iſt aller Werth genommen ihr, 
Mit Schlägen aber und mit Worten 
Straft man beim Menſchen ſie und Thier. 
Die Zweite ragt als eine Spitze 
Weit in der Wogen wilde Fluth, 
Doch braucht ihr Träger ſie in Hitze, 
Steht es um deſſen Feind nicht gut. 
Stolz weiß das Ganze ſich zu wahren 
Den Ehrenplatz in freiem Land, 
Den es ſchon ſeit geraumen Jahren 
Nicht fern von einer Jungfrau fand. 
Auflöſung folgt in Nr. 36. [M. Paul.] 
Anagramm. 

Don Juan, jo heißt es, habe emit 

Getrennt beſeſſen, 
Was wohl im Scherz ein Jeder ſchon 

Vereint gegeſſen. [Oscar Leede.] 

Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöſungen von Nr. 34: 


Id: des Arithmogriphs: Blutorange, Laute, Ungarn, Torte, 


Orgel, Rubel, Anton, Natter, Genua, Elbe; des Buch⸗ 
ſtaben-Räthſels: Rebe, Rede, Reue. 
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